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Gewerbliche Berichte. 


Beiträge zur Geſchichte und Statiſtik der ſächſiſchen Schwelerei⸗, Mineralöl⸗ und Paraffin⸗Induſtrie. 
Von Robert Jacobi in Halle a. S.“) 


Nachdem frühere Bemühungen in gleicher Richtnng an dem enthält ein Verzeichniß der Theerſchwelereien der Provinz Sachſen 

derzeitigen Widerwillen der leitenden Perſönlichkeiten geſcheitert und deren Production im Jahre 1869, die andere bietet ein 
waren, veranlaßte die durch die Concurrenz des amerikaniſchen Verzeichniß der Mineralöl: und Paraffin⸗Fabriken der Provinz 
Petroleums herbeigeführte allgemeine Noth der Induſtrie in den [Sachſen und des Betriebes derſelben im Jahre 1869. 
Jahren 1867 und 1868 eben dieſelben Perſönlichkeiten, dieſen Beſonders werthvoll iſt die erſtere Tabelle, da fie eine Ueber⸗ 
Widerwillen endlich aufzugeben und ernſtlich an die Bildung eines ſicht liefert und Material bietet zum Vergleich betreffs der Be⸗ 
Vereins für Mineraldl-Inpuftrie zu denken. Der Verein kam triebsreſultate der zur Zeit ausſchließlich in Anwendung befind⸗ 
dann auch in erfreulicher Kürze und ohne größere Schwierigkeiten | lichen Betriebsvorrichtungen (ſtehende und liegende Retorten und 
zu Stande und eröffnete ſeine Thätigkeit in der erſten Verſammlung | Dampf-Schwelapparate). 


ſeiner Mitglieder am 18. Juni 1868 zu Halle a. S. Die Zwecke Im Jahre 1869 waren von ſtehenden Retorten 489, von 
des Vereins definirt $ 1 des am 10. Mai 1868 feſtgeſtellten liegenden Retorten 1717 und von Dampf⸗Schwelapparaten 15 Stück 
Statutes dahin: im Betriebe. Dieſe Apparate vertheilen ſich auf 41 Etabliſſements; 


a) die Industrie für Verwerthung der Braunkohle nach allen von denſelben arbeiten 21 ausſchließlich mit liegenden, 9 aus⸗ 
Richtungen hin zu vertreten und den Handel mit den Erzeug- ſchließlich mit ſtehenden Retorten, eines ausſchließlich mit Dampf⸗ 


niffen derſelben zu befördern; Schwelapparaten, während die übrigen 10 Etabliſſements mit 
b) dieſen gemeinnützigen Induſtriezweig in ſich ſelbſt zu ſtehenden und liegenden Retorten gemeinſchaftlich arbeiten. 

kräftigen und zu immer größerer Vervollkommnung deſſelben bei⸗ Nicht ſämmtliche Etabliſſements und nicht ſämmtliche ſtehende 

zutragen. oder liegende Retorten waren im Jahre 1869 in unausgeſetzter 


Es iſt nicht Aufgabe dieſer Arbeit, ſpeciell zu unterſuchen, Thätigkeit. Eine Vergleichung der Unterbrechungen, welche durch 
in wie weit der Verein dieſe Zwecke bereits erreicht hat. Eine Reparaturen, Umbauten, Erweiterungsbauten ꝛc. herbeigeführt 
große Rührigkeit ſowohl des Vorſtandes als auch der Mitglieder wurden, ergiebt jedoch für die ſtehenden und liegenden Retorten 
iſt, beſonders in der Richtung ad a, rühmend anzuerkennen, und eine fo ſehr annähernde Uebereinſtimmung der Betriebspauſen, 
werden die Früchte dieſer Art der Vereinsthätigkeit bereits von | daß von differ renden Einflüſſen derſelben auf die Vergleichsreſul⸗ 
allen Mitgliedern mit Dank geerntet. Betreffend b des Statuts tate der ſtehenden und liegenden Retorten nicht geredet werden 
ſcheinen die geeigneten Mittel und Wege noch nicht in genügen- | kann. Die an mehreren Etabliſſements vergleichsweiſe durchge⸗ 
der Schärfe hervorzutreten, was bei der Neuheit der Sache kaum führten Rechnungen ergaben nur Bruchprocente als Differenz 
befremden kann. Hoffen wir, daß auch hier die erforderliche gegen volle Jahresarbeit; dieſe Procenttheile können als unwe⸗ 
Klarheit demnächſt gewonnen werden und mit gleicher Rührigkeit ſentlich hier füglich vernachläſſigt werden. Die 15 Dampf. Schwel⸗ 
zu ſchönen Reſultaten führen wird. apparate waren das gauze Jahr im Betriebe. 

Dem jüngft erſchienenen Bericht über die ſiebente Verſamm⸗ Die geſammten Schwelereien verarbeiteten im Jahre 1869 
lung des Vereins am 18. März 1870 find zwei ſtatiſtiſche Ta⸗ 2/378422 Tonnen Schwelkohle, verbrauchten zur Beheizung ihrer 
bellen angefügt, welche über den Umfang der Schwelerei⸗ und Retorten und Apparate 2/170727 Tonnen Brennkohle, beſchäftig⸗ 
Mineralöl⸗Induſtrie, wie über die einſchlagenden Betriebsverhält⸗ [ten — ohne die bei der Kohlengewinnung thätigen Bergarbeiter 
niſſe höchſt ſchätzenswerthe Aufſchlüſſe geben. Die eine Tabelle und ohne das Aufſichts⸗ und Directionsperſonal — 1154 Ar⸗ 
5 beiter mit einer Familienglieder-Zahl von 4279 Köpfen, repräſen⸗ 
*) Vergl. pol. J. B. 197. tirten ein Anlagecapital von 17699707 Thlr. und gewannen 
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622215 Centner Theer, deſſen Preis, den Centner im Mittel 
mit 2%, Thlr. angenommen, einen Werth von 15659240 Thlr. 
repräſentirt. 

Durch die Bearbeitung dieſes Theeres auf Mineralöle und 
Paraffin und incl. der dabei aufzuwendenden Capitalkoſten, Ar⸗ 
beitslöhne, Chemikalien, Apparate ꝛc. wird der Werth eines 
Centners Theer um mindeſtens 2¼ Thaler erhöht. Es ergiebt 
ſich in Folge deſſen eine ſchließliche Werthſumme von ca. 
3111075 Thalern, welche auf wenigen Quadratmeilen geſegneten 
Landes der Mutter Erde entrungen und der Heimath erhalten 

wurden. Der Ausſpruch des berühmten Berliner Gelehrten: „die 

Mineraldl- und Paraffin⸗Fabrikation der Provinz Sachſen werde 
ſich nie gedeihlich entwickeln können“, hat ſich ſonach nicht be⸗ 
währt. Das Schwelereigewerbe und in deſſen Gefolge die Mi— 
neralöl⸗ und Paraffin⸗Fabrikation verdienen nach ſolchen Reſultaten 
wohl, daß ſich neben dem Fabrikanten, dem Techniker, Chemiker 
und Kaufmann auch der Gelehrte und der Nationalökonom mit 
ihnen vertraut macht. Beſonders aus dieſem Grunde mag eine 
mehr eingehende Beſprechung der einſchlagenden Verhältniſſe ge⸗ 
rechtfertigt ſein. 

Von beſonderem Werthe für den Vergleich der jetzigen 
Leiſtungs⸗ und der ſpäteren Entwickelungsfähigkeit der verſchiede⸗ 
nen Schwelapparate ſind zunächſt die Angaben der Tabellen be⸗ 
züglich der Etabliſſements, welche ausſchließlich mit ſtehenden oder 
mit liegenden Retorten arbeiten. Es entfallen in dieſer Richtung: 

21 Etabliſſements mit 1327 liegenden Retorten und 
9 Etabliſſements mit 295 ſtehenden Retorten; 
dieſen ſchließen ſich an 
1 Etabliſſement mit 15 Dampfapparaten, 
10 Etabliſſements mit 390 liegenden und 
164 ſtehenden Retorten gemeinſchaftlich. 

Von den 21 Etabliſſements, welche ausſchließlich mit liegen⸗ 
den Retorten arbeiten, giebt eines mit 24 Retorten betreffs der 
Anlagekoſten, eines mit 34 Retorten betreffs dieſer und der An⸗ 
zahl der beſchäftigten Arbeiter keine Notiz. Es bleiben daher für 
den durchzuführenden Vergleich nur 19 Etabliſſements mit voll⸗ 
ſtändigen Angaben übrig; abzüglich der ausfallenden 58, arbeiten 
ſie mit 1269 liegenden Retorten. Die Betriebsverhältniſſe der⸗ 
ſelben ſind folgende: 

1269 liegende Retorten verbrauchten 856739 Tonnen Brenn- 
kohle zu ihrer Beheizung, verſchwelten 921840 Tonnen Schwel- 
kohle, lieferten aus dieſem Quantum 253658 Ctur. Theer und 
beſchäftigten 493 Arbeiter. Das Aulagecapital für die 1269 Re⸗ 
torten beträgt 633707 Thlr. 

Eine Tonne Schwelkohle lieferte ſonach 27,506 Pfd. Theer, 
zu deſſen Erzeugung 0,924 Tonnen Brennkohle verbraucht wur- 
den. In dem Jahre 1869 bewältigte ein Arbeiter 1870 Tonnen 
Schwelkohle. Das Anlagecapital für eine Retorte beträgt 
499,4 Thlr., und es entfallen auf eine Tonne per Jahr ver- 
ſchwelte Kohle 20,623 Sgr. Anlagecapital. Die Erzeugung von 
1 Ctur. Theer per Jahr beanſprucht 74,9 Sgr. Anlagecapital. 

Für die neun ausſchließlich mit ſtehenden Retorten arbeiten⸗ 
den Etabliſſements ſtellten ſich die Betriebsverhältniſſe wie folgt: 

295 ſtehende Retorten verbrauchten 535023 Tonnen Brenn⸗ 
kohle zu ihrer Heizung, verſchwelten 641831 Tonnen Schwel⸗ 
kohle, lieferten aus derſelben 169807 Ctur. Theer, unter Be⸗ 


ſchäftigung vou 325 Arbeitern. Das Anlagecapital für dieſe 
295 Retorten beträgt 500000 Thlr. 

Hiernach lieferte eine Tonne Schwelkohle 26,613 Pfd. Theer, 
zu deſſen Erzeugung 0,834 Tonnen Brennkohle verbraucht wur— 
den. Auf einen Arbeiter entfielen in einem Jahre 1975 Tounen 
Schwelkohle; das Anlagecapital einer Retorte beträgt 1694, 9 Thlr., 
wonach auf eine Tonne per Jahr verſchwelter Kohle 23,371 Sgr. 
Anlagecapital entfallen. Die Erzeugung von 1 Ctur. Theer per 
Jahr erfordert 88,4 Sgr. Anlagecapital. 

15 Dampfſchwelapparate verbrauchten 78222 Tonnen Brenn- 
kohle auf 37544 Tonnen Schwelkohle; ſie lieferten 18236 Ctnr. 
Theer, beſchäftigten 17 Arbeiter und erforderten ein Anlagecapital 
von 30000 Thalern. 

Eine Tonne Schwelkohle ergab darnach 48,502 Pfd. Theer, 
zu deſſen Erzeugung 2,084 Tonnen Brennkohle aufgingen. Ein 
Arbeiter bewältigte 2208 Tonnen Schwelkohle per Jahr. Das 
Anlagecapital eines Ofens beträgt 2000 Thaler, wobei auf eine 
Tonne per Jahr verarbeitete Schwelkohle 23,9 und auf 1 Ctnur. 
Theergewinnung per Jahr 49,3 Sgr. Anlagecapital entfallen. 

Folgende Tabelle erleichtert die Ueberſicht der vorſtehend 
entwickelten Reſultate: 


1 Tonne Schwelkohle 2 „ 28 8 S 
Art erforderte Sie . 8 ö — 258 = 
der = — lieferte S MI ER „= 
Netorten | Breun⸗ Anlage | Theer 8 88 88383 
J ee a ass 
he Tonnen Groſchen Pfund Tonnen Groſchen 
liegend 0,924 20 632 27.506 1870 74,900 
ſtehend 0,838 23,371 26,613 1975 88,400 
Dampf 2,084 23,900 48,502 2208 49,300 


Führt man nach den Ergebniſſen dieſer Tabelle den Werth 
der Brennkohle mit 3 Groſchen, den Werth der Schwelkohle mit 
5 Groſchen per Tonne, die Amortiſation und Verzinſuug des 
Anlagecapitals mit 15 Proc., die Koſten eines Arbeiters per Jahr 
mit 182 Thalern und den Werth von einem Centner des ges 
wonnenen Theeres mit 2%, Thlr. gleichmäßig ein, fo ergeben ſich 
ſchließlich die Werthe der folgenden Tabelle, bezogen auf eine 
Tonne verſchwelte Kohle: 


„ 2 2 23 8 5 &.| 223 

u S 8 8 | & a 
tren S e & | 2 e ee e 
Netorten | 3 m 2 — 8 18. 5 N 2 5 
[ER a a a 

Sgr. Sgr. | Sgr. Sgr.] Sar. Sgr. Sgr. 

fiegend | 2,742 500 5770 5,00 | 18.782 | 22,004 | 8.222 
ſtehend 2,514 3,495 2,770 5,00 13,779 | 21,290 | 75511 
Dampf | 6,252 | 3,480 2, 430 5,00 | 17,162 | 38,801 | 21,639 


Dieſe Tabelle ergiebt daher, daß die ſtehenden Retorten den 
geringſten, die Dampfſchwelapparate hingegen einen ungemein 
hohen Nutzen bringen. Die Urſachen dieſes anſcheinend ſo großen 
Mißverhältniſſes zu beleuchten, wird Aufgabe eines folgenden 
Artikels ſein. 


Johuſon's photographiſches Kohleverfahren. 


Das neueſte engliſche Patent des Hrn. Johnſon umfaßt nach 
dem photographiſchen Archiv 1870 drei Modificationen bei der 
Bereitung des Kohlepapiers, nämlich 1) die Anwendung von 
ſtearinſaurem oder ölſaurem Alkali in Verbindung mit Gelatine, 
2) die Erſetzung des in Waſſer zerriebenen Lampenſchwarzes durch 
in Oel zerriebenes Pigment, und 3) die Anwendung von Caſein 
in Verbindung mit Gelatine. Die Speeification des Patents be- 
ſagt hierüber Folgendes: 

„1) Um Kohlebilder zu erhalten, hat man bisher in Waſſer 
zerriebenes Pigment mit Gelatine, Eiweiß oder Gummi und mit 
Zucker gemiſcht und auf Papier aufgetragen. Den Zucker ſetzt 
man zu, um die Schicht biegſamer, lichtempfindlicher und leichter 
löslich zu machen. Das ſo präparirte Papier wird durch eine 


Auflöſung von doppelt⸗chromſaurem Kali empfindlich gemacht und 
unter einem Negativ belichtet. Die Stellen, wo das Licht wirkt, 
werden mehr oder weniger unlöslich, bleiben daher, nachdem das 
Papier mit warmem Waſſer behandelt wurde, zurück, und liefern 
das Material des Bildes. 

Die Anwendung des Zuckers hat neben dem erwähnten Vor⸗ 
theil auch fehr bedeutende Nachtheile. Das Papier wird zu leicht 
durch Feuchtigkeit angegriffen, und die Schicht löſt ſich während 
des Sommers im Chrombade zum Theil auf und verunreinigt 
das Bad, wodurch wieder Unſicherheit entfteht. 

Ich verſetze daher die Miſchung nicht mit Zucker, ſondern 
mit einer anderen Subſtanz, welche ihr Biegſamkeit verleiht, und 
welche wohl in Waſſer, aber nicht in dem Chrombade löslich iſt; 
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das beſte Subſtitut find die löslichen Seifen, nämlich ſtearin⸗ 
oder ölſaure Alkalien, vorzugsweiſe das ölſaure Kali. Eine ſehr 


geringe Menge dieſer Subſtanz reicht aus. Ich nehme 
Gelatine 1 Pfund 
Waſſer 4½ „ 
Lampenſchwarz 100 Gran 
Oelſaures Kali 1 Unze. 


“> 


anftatt mit brennbarem flüchtigen Oel, entwickeln zu können. Ich 
erſetze alſo einfach das mit Waſſer zerriebene Lampenſchwarz in 


obiger Miſchung durch Druckerſchwärze ꝛc., welche ich vorher mit 


ölſaurem Kali und etwas Waſſer zerreibe und in kleinen Por⸗ 
tionen der Gelatine zuſetze. 

3) Die Gelatine kann ich zum Theil oder ganz durch gewiſſe 
andere Stoffe erſetzen, welche ſich nicht in warmem Waſſer, ſon⸗ 


elche obige 
Albumin ꝛc. 
findlich ge⸗ 
nicht eher 
Ammoniak 
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Ich löſe die Gelatine in Waſſer und füge das vorher äußerſt 


fein geriebene Lampenſchwarz ünd dann das vorher ii deſtilirtem 
Waſſer gelöſte ölſäure Kali hinzu. 

Soll das Papier bei der Präparation ſelbſt lichtempfindlich 
gemacht werden, fo ſetzt man 1'/, Unze chromſaures Kali⸗Ammon 
mit einigen Tropfen Ammoniak, in möglichſt wenig Waſſer gelbſt, 
zu der obigen Miſchung. 

2) Man hat Pigmentbilder hergeſtellt, indem man Druder- 
ſchwärze oder Oelfarbe mit Asphalt oder mit Talg, Seife ꝛc. 
und mit oder ohne Chromſalz auf Papier auftrug, das Papier 
belichtete und die löslich gebliebenen Theile durch Terpentinbl, 
Naphta oder ähnliche Flüſſigkeiten auflöſte. 

Ich habe nun gefunden, daß man ſtatt des Asphalts als 
Bindemittel für die Druckerſchwärze oder Oelfarbe eine Miſchung 
von Gelatine, Seife und Chromſalz anwenden kann. Man er⸗ 
reicht dadurch eine bedeutende Erhöhung der Empfindlichkeit, dem 
Asphalt gegenüber, und die Annehmlichkeit, das Bild mit Waſſer, 


dern nur in Salzlöſungen oder in Alkalien auflöſen. 


Die geeig⸗ 
netſten Subſtanzen ſind die Proteinverbindungen, w 
Eigenſchaften beſitzen, als Caſein, Legumin, modificirtes 

Eine ſolche durch doppelt⸗chromſaures Kali emp 
machte Schicht iſt lichtempfindlich, entwickelt ſich aber 
in warmem Waſſer, als bis man dieſem einige Tropfen 
oder Kali zugeſetzt hat. 

Ich ſtelle Caſein dar, indem ich, wie bei der Kä 
abgeſchöpfte Milch mit Lab oder Säure behandele. 
ſammele ich auf einem Filter; ich drücke ihn aus u 
in verbünntem Ammoniak. Die Löſung mache ich fü 
vie oben beſchriebene Gelatinelzſung. Am beften wird 
die Farbe zuerſt mit der Seife, dieſe mit dem Caſei 
letzt das Ganze mit der Gelatine gemiſcht. Aus dieſe 
kann die Seife auch wegbleiben, da ſchon das Caſein 
biegſam erhält. Statt eines Theiles Caſein kann mar 
Theile nehmen.“ 


Geſpinnſtfaſer⸗Manufacturen. 


Brighton & Comp. in Mancheſter haben bei Baumwoll⸗ 
Schlagmaſchinen die in Fig. 1 ſkizzirte Abänderung des Roſtes 
vorgenommen, um bei geringerem Verluſt an Baumwollfaſern 
gröbere Unreinigkeiten, wie Samentheilchen und andere zu ent 
fernen, welche ſonſt durch die ſchmalen Spalten des Roſtes oder 
durch die durchlöcherten Siebplatten nicht hindurchpaſſiren, wenn 
nicht dieſe Oeffnungen allzu weit ſind, wodurch dann ein großer 
Abgang guter Faſern herbeigeführt wird. 

Die von den Conſtructeuren als Patent Leaf Extractor be 
zeichnete Anorduung beſteht aus einem endloſen ſtarken Tuch a, 
mit Stäben auf der ganzen Länge beſetzt. Es geht über Füh— 
rungswalzen bb’ bis nahe zum Schläger. Die Gewichtswalze 
e dient zur Spannung des Tuches. 

Zwiſchen den Stäben dieſes endloſen Lattentuches bleiben 
die von der geſchlagenen Baumwolle abfallenden gröberen Un⸗ 
reinigkeiten und werden in Folge der im Sinne des Pfeiles er- 
theilten Bewegung des Tuches aus dem Innern der Maſchine 
abgeführt. Nach unten bildet das Tuch einen faſt luftdichten 
Abſchluß, daher die leichte Baumwolle nicht durchfallen kann, ſon⸗ 
dern weiter gegen die Siebtrommel angeſaugt wird. 

‚Ueber die Zweckmäßigkeit dieſer Anordnung iſt noch nichts 
bekannt geworden. 

Der patentirte Speiſeregulator von derſelben Firma, Fig. 2, 
unterſcheidet ſich von der Lord'ſchen Speiſevorrichtung dadurch, 
daß bei jenem die vordere Speiſewalze eine Schaltbewegung (ruck⸗ 
weiſe Umdrehung) von größerem oder geringerem Betrage, je nach 
der variablen Dicke der Auflage empfängt, was jedoch die Gleich⸗ 


der 


ſörmizkeit des Winkels nicht beeinträchtigt. Brighton beſeitigt 


den Riemenantrieb mit Conuſſen gänzlich, wodurch dieſer Speiſe⸗ 
regulator ziemlich vereinfacht wird. 

Der Antrieb der Speiſewalze, an deren Axe das Sperrrad 
i ſitzt, geht von dem Kegelgetriebe a aus, welches durch den Kamm 
b das Hebelſyſtem e, d und g in raſch wiederkehrende Oscilla⸗ 
tionen verſetzt. Die einander zugekehrten Arme der Hebel e und 
d ſind geſchlitzt und durch den in einem verſchiebbaren Rahmen 
gelagerten Gleitzapfen e mit einander verbunden. 

Je nachdem dieſer Zapfen e mehr nach links oder rechts 
geſchoben wird, macht der Hebel d, ſomit auch der Hebel gg‘, 
kleinere oder größere Schwingungen, und zufolge des Sperr⸗ 
mechanismus hh wird die untere Speiſewalze, weniger oder mehr 
ſich umdrehend, verſchieden viel Baumwolle zuführen. Man macht 
daher die Verſchiebung des Gleitzapfens e von der Dicke der auf 
dem Lattentuch zwiſchen die Speiſewalzen eingeführten Baumwoll⸗ 
ſchichten abhängig, indem der Zapfen e durch die Stange m mit 
dem beiderſeits der Maſchine angeordneten, im Holzſchnitt jedoch 


abgebrochen dargeſtellten Hebelſyſtem k in bekannter 
Verbindung gebracht und das Steigen oder Fallen 
Zuführwalze auf e übertragen wird. (Dglr. Bd. 196 

Die Schlagmaſchine für längere Wollen von € 
bezweckt ein Reinigen der Wolle von Sand, Futt 
Kietten ꝛc. Wie aus der Durchſchnittsſkizze in Fig. 
nehmen, iſt die Conſtructiou und Arbeitsweiſe dieſe 
ſehr einfach. Die zu reinigende Wolle wird auf de 
Speiſetuch B den Einziehwalzen C zugeführt und de 
der Flügel oder Schläger D ausgeſetzt. Ein Theil d 
Beſtandtheile wird von den Wollfaſern getrennt und 
das Gitter E unter die Maſchine. 

Die Wollfaſern ſelbſt gelangen zunächſt in den! 

zweiten Flügelwalze P“ und dann zur dritten Walze D 
empfängt eine etwas größere Geſchwindigkeit als die be 
ſodaß die Wolle von derſelben erfaßt und wie durch 
tilator durch die Oeffnung F aus der Maſchine gefchle 
Beim Vorübergange an der Kante e des Gitters E 
abermalige kräftige Reinigung hervorgerufen. Damit 
Wollhaare nicht jo ſehr leiden, werden die Flügel m 
aus Holz hergeſtellt und an den äußeren Enden mit 
einem auderen elaſtiſchen Material bekleidet. Auch o 
zuweilen zwei Paar Speiſewalzen an, zwiſchen welck 
walzen eingeſchaltet werden können. (Ztſch. d. V. d. W 
S. 15.) 
Paſtor's verbeſſerte Maſchine zum Reinigen und 
Wolle bezweckt durch Anwendung eines beſonderen 
die Entfernung von Kletten, Samen, Stroh und 
reinlichkeiten bei Verarbeitung ſehr unreiner Wollen 
krempel. 

In der Skizze Fig. 4 ſtellt C das Bruchſtüc 
cylinders (Tri nmel) einer Wollkrempel dar, welch 
mittels der Speiſewalzen L, M, der Vorwalze K u 
tragungswalze A zugeführt wird. Unterhalb der le 
Reinigungsapparat angebracht, welcher aus zwei Ke 
und zwei ſcharfkantigen Schienen II, IV beſteht. 
Walze A mitgeführte Wolle wird bei ihrem Vorüber 
gröberen, weiter abſtehenden Kamme I von den 
reinigkeiten befreit und dann von dem feineren, na 
Kamm III weiter gereinigt. Durch die Schneiden 
das Lostrennen der fremden Körper erleichtert. Dr 
H ſollen die etwa abgeriſſenen Wollfaſern aufgefa 
dagegen die Unreinigkeiten durch denſelben unter 
fallen. Von der Trommel C wird die Wolle in 
Weiſe durch drei Paar Arbeiter und Wender cardirt 
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des vierten Paares ift jedoch eine rotirende Bürſte B (Fig. 5) 
angebracht, um Staub und andere Schmutztheile auszubürſten und 
in den untergeſtellten Trog D zu werfen. Eine langſam rotirende 
Flügelwelle d dient zum Aufwickeln dieſes Abganges, behufs 


leichteren Entfernens deſſelben. Der Patentinhaber empfiehlt in 
gewiſſen Fällen auch den Volant nach Art dieſer Bürſtenwalze zu 
conſtruiren. Ztſch. d. V. d. W. D. 1870.) 


| 
| 


Fortſchritte in der 


Die erſten erfolgreichen Beſtrebungen, Maſchinen zur Fabri⸗ 
tation von Schuhen anzuwenden, ſtammen aus Amerika, deſſen 
Mechanikern bekanntlich das große Verdienſt gebührt, auch die 
ſchwierigſten Handarbeiten durch Maſchinen oder Apparate in 
einer kaum geahnten Vollkommenheit zu erſetzen. 

Die Nähmaſchine zur Herſtellung der Schuhſchäfte, der An⸗ 
wurf zum Ausſtoßen der Sohlen haben in manchen Werkſtätten 
für Schuhfabrikation Verbreitung gefunden; brauchbare Apparate, 
um die ſchwierigere Arbeit der Befeſtigung der Sohle am Ober⸗ 
leder zu verrichten, find in Europa erſt in den letzten Jahren 
in Anwendung gebracht worden. Die Nachahmung des Auf— 
nähens der Sohle mittels der gebogenen Schuſtersahle durch eine 
automatiſch wirkende Nähmaſchine ſchien auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten zu ſtoßen. Eine amerikaniſche Geſellſchaft, die 
fogen. Black sole sewing machine Comp. wendet ſchon ſeit etwa 


8 Jahren Schuhſohlennähmaſchinen an; es ſollen ſolche Maſchinen 
auch in England verbreitet ſein und in den letzten Jahren haben 
die Vertreter des amerikaniſchen Hauſes, Otto Herz & Comp. in 
Mainz dieſer Maſchine auch in Deutſchland Eingang verſchafft, 
und eine ſolche auch nach Reutlingen geliefert. Dieſe Maſchine 
erregt die Bewunderung eines Jeden, der ſie arbeiten ſieht; mit 
Leichtigkeit und Sicherheit können damit in einem Tage die Soh⸗ 
len von 150-250 Paar Schuhen oder Stiefeln von deu ver⸗ 
ſchiedenſten Größen oder Dicken aufgenäht werden. Bei dieſer 
Leiſtungsfähigkeit eignet ſich ſelbſtverſtändlich die Maſchine nur 
für größere Gewerbebetriebe. Die Bedingungen, unter welchen 
die Verfertiger dieſer Maſchine dieſelbe an Dritte zur Benützung 
überlaſſen, find ganz eigeuthümlich; die Maſchine kann nämlich 
nicht käuflich erworben, ſondern blos gemiethet werden. Bei 
Uebernahme derſelben hat man ein Angeld von 107 Pfd. Sterl. 
und weiter für die Benützung per Jahr eine Miethe von 60 Pfd. 
Sterl. zu entrichten. Nach Rückgabe der Maſchine, welche dem 
Miether jeder Zeit frei ſteht, werden von dem erſten Angelde 
wieder 80 Pfd. Sterl. zurückerſtattet. Das auf diefer Maſchine 
erzeugte Fabrikat, in ſeiner Art vorzüglich, hat den Nachtheil, daß 
die Brandſohle des Stiefels an das Oberleder mit Eiſenſtiftchen 


*) Die mit den nachbeſchriebenen Maſchinen angeftellten Verſuche find 
im Muſterlager der königl. württemb. Centralſtelle für Gewerbe und 
Handel in Stutigart, wo die Maſchinen ausgeſtellt find, ausgeführt worden. 


Illuſtrationen zu Artikel: „Geſpinnſtfaſer⸗Manufacturen“. 


Schuhfabrikation.“) 


angenagelt iſt und durch eine im Innern des Stiefels ſowohl 
als auf der Außenſeite der Sohle ſichtbare Nath, ſchließlich Ober⸗ 
leder, Brandſohle und die eigentliche Sohle mit einander ver— 
bindet. Iſt dieſe Nath ſomit an ihrer Außenſeite durchgetreten, 
ſo bietet die Erneuerung der Sohle Schwierigkeiten. Fabrikate 
dieſer Art kommen vielfach im Handel vor und ſind ſolche längſt 
im Muſterlager aufgeſtellt. 

Einem früher iu Amerika anſäſſigen Landsmanne, Herrn. 
H. C. Gros aus Giengen a. d. B., iſt es gelungen, eine Schuh⸗ 
ſohlen⸗Nähmaſchine zu erfinden, welche die ſeither angewandte 
Handarbeit vollſtäudig nachzuahmen und zu erſetzen im Stande 
iſt. Seine Maſchine arbeitet mit einer ſtark gekrümmten halb 
kreisförmigen Nadel, welche um ihren eigenen Mittelpunkt oscillirt. 
Die Conſtruction der Maſchine geſtattet es, daß der Schuh auf 
dem Leiſten geſohlt wird, während letzterer bei der erſterwähn⸗ 


Fig. 4 


ten Maſchine beim Sohlen herausgenommen ſein muß. Der Schuh 
kann deshalb unter dem Sohlen ſeine Form nicht verlieren. 
Mittels dieſer Maſchine wird zuerſt die Brandſohle mit dem 
Oberleder und dem ſog. Rahmen durch eine Rahmennath ver⸗ 
bunden und dann erſt die Außenſohle angeheftet und durch eine 
zweite Nath mit dem Rahmen zuſammengenäht. Hier iſt alſo 
die Verbindung des Oberleders mit der Brandſohle, weil von 
der Sohle geſchützt, der Abnützung nicht preisgegeben. Nützt ſich 
aber an der Außenſohle die Nath durch das Ablaufen ab, ſo 
kann, wie bei allen andern Rahmenſohlen, immer wieder eine 
neue Sohle an die Rahmen angenäht werden. Dieſe Maſchine 
kann ſowohl die Rahmennaht, als die Doppelnath, ſowie die Nath 
für umgewendete Arbeit herſtellen. Die uus vorgelegten Nähpro⸗ 
ben ſind tadellos, Hr. Gros hat ſich zum Zwecke der fabrikmäßigen 
Herſtellung dieſer Maſchinen mit Herrn Albert Voigt in Kappel 
bei Chemnitz in Verbindung geſetzt und wird feine Maſchinen von 
dort aus vertreiben. a 

Eine ſolche Maſchine iſt im Muſterlager aufgeſtellt und am 
Montag den 23. Januar im Beiſein einer großen Anzahl von 
Schuhfabrikanten aus allen Theilen des Landes in Activität ge⸗ 
ſetzt worden. 

Sie ſteht auf einer auf dem Fußboden aufgeſchraubten eifer= 
nen Säule, der Arbeiter ſteht daran und leitet den auf dem 
Leiſten aufgeſpannten Schuh; der Betrieb erfolgt mittels eines 
ohne Anſtrengung von Hand zu treibenden Schwungrades. 
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Während ſchon einige Tage vor der öffentlichen Probe die 
mitgebrachten Schuhe von Hru. Gros mit Leichtigkeit genäht wer⸗ 
den konnten und die Maſchine, wie wir uns in Gemeinſchaft mit 
Fachmännern ſelbſt davon überzeugt haben, dabei mit Sicherheit 
funktionirte, traten bei der Hauptprobe, bei welcher freilich an- 
ſtatt des von allen Seiten von dem zahlreichen Publikum in An⸗ 
ſpruch genommenen Hrn. Gros ein eingeübter Arbeiter die Ma⸗ 
ſchine hätte bedienen ſollen, einige Störungen durch Nadelbrüche, 
die ſonſt äußerſt ſelten vorkommen ſollen, ein, was ſeinen Grund 
hauptſächlich darin hatte, daß die von eingeübten Leuten aufge⸗ 
zwickten Schuhe, welche Hr. Gros für die Probearbeit mitge- 
bracht hatte, vorher ſchon verarbeitet worden waren, und nun 
andere, in einer hieſigen Werkſtätte, welche mit dieſer Arbeit bis⸗ 
her nichts zu thun hatte, gefertigt, verarbeitet werden ſollten. 
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Fig. 7. 
Krüger's verbeſſertes Jacquardgeſchirre. 
Gleichwohl überzeugten ſich die Anweſenden, daß mit der Ma⸗ 
ſchine ein großer Fortſchritt erzielt iſt. 

Die hier aufgeſtellte Gros'ſche Nähmaſchine dient zur Fabri⸗ 
kation der Rahmenſchuhe und vermag ſo die ſeither nur von Hand 
zu verrichtende Arbeit zu erſetzen. Hierzu ſind aber zwei dem 
Principe nach übereinſtimmende Maſchinen erforderlich. Die eine 
bis jetzt hier angeſtellte ſogen. Einſtechmaſchine macht die umge⸗ 
wendete Arbeit an Damenſchuhen, auch näht ſie die Brandſohle, 
Rahme und Oberleder zuſammen. Zum ſchließlichen Aufnähen 
der Sohle an den Rahmen iſt ſodann eine zweite, von erſterer 
nur wenig verſchiedene, ſogen. Doppelmaſchine erforderlich. Beide 
Maſchinen arbeiten mittels einer, wie ſchon oben angegeben, ſtark 
gekrümmten kreisförmigen Nadel, welche um ihren eigenen Mittel⸗ 
punkt ſchwingt, und der Schuh wird auf dem Leiſten geſohlt, wo⸗ 
durch derſelbe ſeine Form behält. Hierin liegt ein weſentlicher 
Vorzug gegenüber der oben erwähnten Nähmaſchine, welche Schuhe 
ohne Rahmen näht. 


Die Vorrichtung der Arbeit für die Maſchine iſt nahezu die⸗ 
ſelbe, wie für die Händearbeit. Das Aufzwecken erfolgt mit 
kupfernen Stiften; das Reißen der Brandſohle für die Naht kaun 
von Hand, genauer aber mittels eines beſonderen Canellirmaſchin⸗ 
chens bewerkſtelligt werden. 

Bei Beobachtung des Gangs der Maſchine konnte man ſich 
überzeugen, daß die Handhabung derſelben einen ganz gewandten 
und aufmerkſamen Arbeiter erheiſcht, daß ihre Leiſtung dann aber 
ſowohl in quantitativer als qualitativer Richtung wenig zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt. 

Die Maſchine nebſt den darauf gefertigten Arbeiten iſt im 
Muſterlager der k. Centralſtelle einzuſehen. Weitere Aus kunft 
wird Herr H. C. Gros bei Hrn. Voigt in Kappel gerne er 
theilen. 

Wir gehen nun noch zu zwei andern Mechanismen für das 
Beſohlen von Schuhen und Stiefeln über. 

Die ſeither beſtandene Schwierigkeit des Annähens der Soh- 
len mittels Maſchinen führte zu dem in Frankreich viel verbreis 
teten Syſteme von Lemercier, bei welchem die Sohlen mit Meffing- 
ſchrauben feſtgemacht werden. Eine ſolche Maſchine nebſt einer 
Sammlung von Fabrikaten iſt ſeit dem Jahre 1861 im Maſter⸗ 
lager aufgeſtellt. 

In Amerika und Rußland hat man ſich begnügt, die Soh⸗ 
len mit Holznägeln von Hand aufzunageln; auch in Deutſchland 
hat dieſe Fabrikationsweiſe Verbreitung gefunden und man er⸗ 
zielt durch dieſelbe bei nicht zu dünnen Sohlen eine ganz halt⸗ 
bare Arbeit. Zur eben ſo raſchen als dauerhaften Ausführung 
dieſer Arbeit iſt in neueſter Zeit von Amerika aus ein Maſchin⸗ 
chen in den Handel gebracht worden, das weiter bekannt und an⸗— 
gewendet zu werden verdient, die amerikaniſche Schuhpflockmaſchine. 

Das compendiöſe Maſchinchen iſt für Handbetrieb eingerichtet 
und ſo leicht, daß es von einem Manne mit der linken Hand 
gehalten werden kann, während mit der rechten Hand die Kurbel 
getrieben wird. Der zu ſohlende Schuh wird auf einem eiſernen 
Leiſte in bequemer Höhe über einem verſchiebbaren Stative auf— 
geſtellt. Das Maſchinchen wird ſo auf den Stiefel aufgelegt, 
daß der daran angebrachte Führer ſich am Rande der Sohle be— 
findet und die Maſchine mit ihrem ganzen Gewichte auf der 
Sohle ruht. Bei jeder Kurbelumdrehung des Maſchinchens gehen 
5 Operationen von ſtatten, und zwar bohrt die Ahle ein Loch 
in die Sohle, ein Meſſerchen ſchneidet den Holzſtift in paſſender 
Stärke und ſteckt denſelben an ſeinen Platz, der Stift wird in 
die Sohle eingeſchlagen und das Maſchinchen ſchiebt ſich weiter 
für den zweiten Stift. 

Der Hauptbeſtandtheil des Maſchinchens iſt eine Treibſtange, 
welche vom Kopfe bis zum Fuße des Maſchinchens geht und die 
Ahle und den Pllocktreiber führt; erſtere wird durch das Drehen 
der Kurbel gehoben und durch eine ſtarke Spiralfeder wieder 
herabgeſchlagen; an ihrem oberen Ende iſt ſie durch zwei ſtarke 
Muttern mit Unterlagen von Lederſcheiben feſtgehalten, welche 
als Buffer dienen und die übrige Kraft des Schlages aufnehmen. 
Das Pflockholz iſt an einer Stelle aufgewickelt und an der einen 
Seite ſchräge abgeſpitzt; es wird während des Arbeitens der 
Maſchine nach und nach vor das Meſſer gerückt, welches jedes⸗ 
mal die zu einem Stifte erforderliche Größe abſchneidet. Zum 
Zuführen dickeren oder dünneren Holzes je nach der Dicke der 
Sohle find zwei Zahnrädchen mit 22 oder 26 Zähnen vor 
handen. 

Um die Pflockreihen dem Rande der Sohle näher oder ent— 
fernter zu bringen, oder die Entfernung der Pflockreihen zu 
einander zu repuliren, iſt ein beſonderer Führer an der Maſchine 
angebracht, deſſen Stellung zu der Ahle verändert werden kann. 
Ebenſo geſtattet die Maſchine, die Entfernung der einzelnen 
Pflöcke von einander enger oder weiter zu ſtellen, ſodaß auf einen 
Zoll Entfernung je nach Belieben 4—7 Pflöcke eingeſchlagen wer⸗ 
den können. Man ſieht, daß die Maſchine für jede Arbeit, ſo⸗ 
wie für jede Verſchiedenheit des Sohlleders paßt und leicht zu 
handhaben iſt. Wie bei allen Maſchinen, ſo iſt auch bei dieſer 
einige Uebung erforderlich, um gute und fehlerfreie Arbeit zu er⸗ 
zielen; für den Lernenden iſt es rathſam, erſt mit der Maſchine 
auf Stücke Sohlleder, die auf einen Leiſten gefpannt find, zu 
operiren, bis er durch Uebung eine vollkommene Handhabung der 
Maſchine erlernt hat. Ein geübter Arbeiter kann mit Leichtigkeit 
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60 Paar Sohlen per Tag mittels des Maſchinchens befeſtigen, 
während ein anderer Arbeiter nebſt einem Lehrjungen die Vor— 


| 
arbeiten beſorgt. Der Preis des Maſchinchens, welches von | 


Biernatzky & Co. in Hamburg einzeln um den Preis von 75 Thylrn. 
bezogen werden kann, ſtellt ſich beim Ankauf mehrerer erheblich 
niederer. 


Die neueſten Fortſchrilte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat Februar 
Oeſterreich. 


Gährungsapparat, an Joſ. Neugebauer u. Franz Wunſch in Preßburg. 

Meßapparat für Mineralöle, an Joh. Schmidt in Wien. 

Verbeſſerter Ofen, an J. C. Walker und F. L. Daßwood in London. 

Erzeugung von Photographien, an Joſeph Székely in Wien, Stadt, 
Eliſabethſtraße Nr. 2. 

Glanzfett für Pferdegeſchirre, an A. Fiſchl und A. Bing, Kärntner⸗ 
ring Nr. 6 in Wien. 

Röhrenverbindung, an Adolph Siegmund, Ingenieur in Teplitz. 


— — — 


Verbeſſertes Jacquardgeſchirre, 
von W. Krüger. 


Fig. 7 zeigt den ſenkrechten Durchſchnitt eines Geſtelles von 
Holz, deſſen unterer Rahmen 1 auf den Fußboden befeſtigt iſt, 
worauf die Säulen 3 ſtehen, um den oberen Rahmen 4 zu tra⸗ 
gen, welcher nach der Länge durch die 9 Rollen 6, in 8, und 
querüber durch die 26 Stück Drähte 5, in 25 Oeffnungen ge⸗ 
theilt, wodurch man ein Gitter mit den nöthigen 400 Maſchen 
erhält. 

Fig. 6, ſtellt die erſten 8 Ringe einer 6 Chor breiten 400ter 
Vorrichtung dar. Um dieſelben herzuſtellen, werden die Kurten 
10 an die Ringe 13 angeſchlungen, durch das Chorbret 11 hin⸗ 
durchgenommen und die Helfen 9 daran befeſtigt; an den untern 
Theil der Helfen werden die Kurten 7 geſchlungen, durch das 
Chorbret 8 hindurchgenommen und dieſelben, welche oben an den 
erſten Ring geſchlungen find, werden zufammen durch die erſte 
Maſche im Gitter 4 hindurchgenommen und das Gewicht 2 daran 
befeſtigt, und ſo fort; das Chorbret 8 iſt ein Drahtgitter, wel— 
ches eben fo viel Maſchen hat wie das Chorbret 11 Löcher, da⸗ 
mit der Staub, welcher ſich von der Kette abarbeitet, durch das— 
ſelbe und durch den Harniſch auf den Fußboden fallen kann. 

Der Vortheil dieſer verbeſſerten Vorrichtung beſteht erſtens 
darin, das nicht mehr Gewichte ſind als die Maſchine Schwin⸗ 
gen hat, zweitens wiegt ein ſolches Gewicht blos zwei Loth, was 
bei einer 400ter Vorrichtung ein Geſammtgewicht von 27 Pfd. 
giebt, während das Gewicht an einer gewöhnlichen 400ter 8 Chor 
breiten Vorrichtung, wo jede einzelne Helfe mit einen halben 
Loth beſchwert iſt, 53 Pfd. beträgt, alſo Arbeitserleichterung, 
drittens wirken dieſe 27 Pfd., gleich 216 Pfd., weil die zwei 
Loth ſchweren Geſammtgewichte von 8 Kurten ſo wirken, als ob 
jede einzelne Helfe mit zwei Loth beſchwert wäre, wodurch man 
Waare mit feinſter Bindung ſo rein, als ob ſie auf Schäften 
gearbeitet, herſtellen kann. 


Zuverläſſigkeit der Federmanometer. 


Einen intereſſanten Beitrag zu der Frage über die Zuver⸗ 
läſſigkeit der Metallmanometer geben die Vergleiche, welche bei 
der diesjährigen Ausſtellung der Royal Agricultural Society, die 
in Orferd abgehalten wurde, über die Angaben von Manometern 
verſchiedener Fabrikanten mit denen des Controlmanometers der 
Geſellſchaft angeſtellt wurden. Faſt ſämmtliche auf dem Platze 
anweſende Manometer wurden der Prüfung unterzogen, und geben 
einige derſelben allerdings nicht unerhebliche Abweichungen gegen 
den Druck des Controlmanometers von 50 Pfd. engl. Maaß 


en ſchweflige Säure aufzufangen, an M. Cahen zu Bensberg 
öln. 


Verfahren zur Entfernung der bei der Darſtellung des Trauben⸗ 
zuckers benutzten Säuren, au J. J. Großheinz in Logelbach b. Colmar. 
Verbeſſerte Bohr⸗ und Putzmaſchine für Patronenhülfen, an B. B. 
Hotchkiß in Wien. 
Verbeſſerte Zieh⸗ und Conusmaſchine, an B. B. Hotchkiß in Wien. 
Petroleumlampe ohne Glascylinder, an V. Rack, Jug. in Dresden. 
Automatiſcher Schmierapparat, an Ernſt v. Jeinſen und J. M. Me. 
Donald in San Francisko. 
Hobelmaſchine, an Moritz Bauer in Wien, Leopoldſtadt, Praterſtraße 
78. 


Nr. 78. 
Dräſine für Handbewegung, an Jof. Wieſe in Wien. 


(3,5 Kilogrm. pro Quadratcentimeter), welcher den Proben zu 
Grunde gelegt wurde. 

Die Nr. 761 des „Engineer“ bringt auf S. 82 eine aus⸗ 
führliche Tabelle über die 120 unterſuchten Inſtrumente, aus 
welcher wir die nachſtehenden Vergleichungen abgeleitet haben. 

Die größten Abweichungen waren 60 Pfd., welche dreimal 
vorkommen und nach der anderen Seite 44 Pfd. einmal vorkom⸗ 
mend, dagegen ſtimmten mit den Controlmanometern überein acht 
Angaben, und zwar bei Schäffer & Budenberg 5 unter 43 Stück, 
bei Salter eines von 3 Stück und bei Bourdon 2 von 15 Stück. 

Bei weitem die meiſten Manometer waren von Schäffer & 
Budenberg, nämlich 43, von welchen, wie oben erwähnt, fünf 
übereinſtimmten. Die Grenzangaben waren 49 Pfd. und 58 Pfd., 
beide einmal vorkommend, 55 Pfd. wurden von 24 Inſtrumenten 
markirt. Danach kommen 15 Manometer von Bourdon, drei 
übereinſtimmend, die Grenzen zwei mit 51 Pfv. und eins mit 
60 Pfd. Smith hatte 8 Stück zwiſchen 52 und 58 Pfd. ſchwan⸗ 
kend, ebenſoviel Nuſton Proctor & Co., nach Dewitt gebaut, mit 
Angaben zwiſchen 51½ und 60 Pfd., nach Baines & Tait 
(Bourdon'ſche Conſtruction), deren Anzeigen zwiſchen 52 ½ und 
57 Pfd. liegen. Schäffer, Budenberg E Co. hatten 6 Mano⸗ 
meter am Platz, deren Mehrzahl 55 Pfd. Druck zeigte, mit 
niedrigſtem Druck von 54 Pfd. und höchſten von 56 Pfd., alſo 
ziemlich unter einander übereinſtimmend. Danach folgten mit 
5 Stück Dubois (nach Bourdon) 56 und 58 Pfd. zeigend, und 
Smith in Nottingham mit Angaben zwiſchen 51 und 56 Pfd. 
Von Salter waren drei Manometer, eins 50 Pfd., die anderen 
höheren Spannungen bis zu 60 Pfd. angebend, ebenſoviel von 
Hayward, Tyler & Co., die von 48 bis 59 Pfd. variirten, und 
Dewit (nach Bourdon'ſchem Syſtem) von 56 und 58 Pfd. zeigend. 
Die beiden Manometer von Aſhby Jeffery (nach Bourdon) zeig⸗ 
ten 51 und 54 Pfd., die von Iſaac Storey (ebenfalls Conſtruc⸗ 
tion nach Bourdon) 54 und 57 Pfd., die übrigen Firmen waren 
mit je einem Apparat vertreten und zwar hatten Aſhby Jeffery 
(Schäffer ſche Anordnung) 53 Pfd., Aewellyn & James 56 Pfd., 
Slack & Wells 44 Pfd., Auſtin in Newcaftte 54 Pfd., Middleton 
56 Pfd., die Reading⸗Iron⸗Works 53 ½ Pfd., Zurford 54 und 
Harrow & Headley 52 Pfd. angezeigt. (Ztſchr. d. V. d. Ing.) 


Deacon's mechaniſche Fenerung. 


G. F. Deacon hielt in der Verſammlung der British Asso- 
ciation zu Liverpool einen Vortrag über die Wirkſamkeit von 
Feuerungen mit mechaniſcher Aufſchüttung und beſprach bei dieſer 
Gelegenheit die von ihm conſtruirte Anordnung, welche unter 
anderen an einem Keſſel mit zwei Feuerrohren angebracht iſt. 
Durch einen Rumpf gelangt das aufgeſchüttete Brennmaterial in 
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einen Zerkleinerungsapparat, aus einem Cylinder beſtehend, in 
welchem eine gußeiſerne coniſche Doppelſchraube ſich ſtetig um— 
dreht. Dieſelbe ift rechts- und linksgängig und nimmt im Durch⸗ 
meſſer von der Mitte nach beiden Seiten zu. Die in der Mitte 
einfallenden Kohlen werden daher nach beiden Seiten abgeleitet 
und auf gleichmäßiges Korn zerbröckelt. Das Kohleklein gelangt 


zu zwei Ventilatoren, deren Flügel das Brennmaterial über die 


Roſtfläche gleichförmig vertheilen, eine Anordnung, welche ſchon 
von Stanley ausgeführt wurde. Das Ausziehen der Aſche und 
Schlacke erfolgt wie gewöhnlich durch den Heizer. Durch eine 
entſprechende Transmiſſion werden die Zuführſchnecke und die 
Flügel in Umdrehung verſetzt und je nach der Stellung des An— 
triebsriemens auf den coniſchen Scheiben kann die Geſchwindig⸗ 
keit der Schraube und hierdurch die Menge des in den Ofen ge- 
langenden Brennmateriales regulirt werden. (Engineer d. P. C.) 


Runde und kantige Riemen aus gegerbtem und unge⸗ 
N gerbtem Leder. 


Zur Uebertragung von Bewegungen bei Maſchinen mittels 
Schnurſcheiben, zum Erſatze des ſogenannten Kabelgarues beim 
Schiffsbau und ſtatt der Darmſaiten für Baßgeigen ſchneidet 
ſolche Riemen ſeit Kurzem ein Schuhmacher bei Aumund (unweit 
Vegeſack) mittels einer von ihm erfundenen, eben ſo einfachen wie 
ſinnreichen Maſchine. Dieſelbe iſt nicht größer als eine gewöhn⸗ 
liche Nähmaſchine, wird auf einem Tiſche befeſtigt und kann man 
mit ihrer Hülfe in einigen Stunden eine ganze Haut zu Riemen 
von 500 Fuß bis 1000 Fuß Länge (bei wenig Abfall) und von 
verſchiedener Dicke ſchneiden, je nach Beſchaffenheit und Größe 
der verwendeten Haut. Offenbar haben derartige runde oder 
kantige und zuſammengedrehte Lederſchnüre mancherlei Vortheile 
vor den Transmiſſionsſchnüren aus Hanf, Baumwolle und Kaut- 
ſchuk, vor letzteren namentlich, daß fie ſich nicht fo reden und 
dauerhafter ſind. Aus ungegerbtem Leder verwendet man dieſe 
Schnüre bereits mit Erfolg zu Saiten und ſollen ſich dieſelben 
hinſichtlich Spannkraft (größere Widerſtandsfähigkeit gegen das 
Zerreißen) und Weiche des Tons gegen die Darmſaiten vortheil⸗ 
haft unterſcheiden. (Hann. H.⸗ u. Gwblt.) 


Rauchverzehrende Fenerung für jedes Brennmaterial. 


Sie beſteht nach dem Württ. Gewbltt. zunächſt aus einem 
Roſt, auf welchem wie gewöhnlich ein Feuer von kleinem Holz 
angezündet wird, ſodaß die ganze Roſtfläche mit brennendem Holz 
beveckt iſt. Auf die ganze Länge des Roſtes findet die Flamme 
an den beiden Langſeiten deſſelben, um etwa 1“ höher als dieſer, 
durch je einen niedern Canal ihren Abzug. Ueber dem Roſt, alſo 
über der eigentlichen Gluth', befindet ſich der Füllraum, deſſen 
Länge⸗ und Breitedimenſionen etwas kleiner ſind als die des 
Roſtes. Dieſer Füllraum wird, wenn das Feuer eine Zeit lang 
brennt, mit dem Brennmaterial angefüllt und je nach dem Quan⸗ 
tum, welches auf einmal angefüllt wird oder nach der Länge des 
Zeitraums, während welchem das Feuer anhalten ſoll, kann die 
Höhe dieſes Füllraums größer oder kleiner ſein. Die an beiden 
Seiten des Roſtes befindlichen Abzugscanäle ſind mit der dort 
am ſtärkſten brennenden Gluth verſchüttet, ſodaß friſch eingewor⸗ 
fenes Brennmaterial nie in die Abzugscanäle fallen kann; aller 
Rauch, welcher ſich über dem glühenden, friſch eingefüllten Brenn⸗ 
material erzeugt, findet keinen andern Ausweg, als durch die mit 
Gluth gefüllten zwei Abzugscanäle. Die Folge iſt, daß dieſer 
Rauch bei aufmerkſamer Behandlung vollkommen, bei nachläſſiger 
Behandlung beinahe vollkommen verbrennt. 
Ofens iſt hierdurch unmöglich gemacht. — Außer den erwähnten 
zwei Abzugscauälen führt vom obern Theil des Füllraumes eine 
kleine Rauchröhre zum Hauptabzugsrohr. Dieſelbe iſt mit einer 
Klappe verſehen und hat den Zweck den Rauch, welcher ſich beim 


Anzünden des Holzfeuers oder beim Oeffnen der Heizthüre oder 
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einer Kochöffnung dort anſammeln kann, abzuführen. 
über dem Roſt befindlichen Abzugscanäle ermöglichen es, daß feines 
Brennmaterial, welches bei gewöhnlichen Feuerungen das Feuer 
erſticken würde, hier ganz gut gebraucht werden kann, weil die 
Flamme ihren Weg nicht durch das aufgeſchüttete Brennmaterial 


Das Verrußen des 


Die zwei 
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hindurch zu nehmen hat, ſondern unter demſelben, es mag noch 
fo dicht aufgeſchüttet fein, unbehindert weiter brennen kaun. Es 
kann alſo der Ofen eben fo gut mit Steinkohlengries, Torfab⸗ 
fällen, Gerberlohe, Sägemehl, Coaksklein, wie mit Steinkohlen⸗ 
ſtücken, Coaks oder Holz gefeuert werden. Nach dieſem Syſteme 
ſind bis jetzt Zimmeröfen von Gußeiſen, Schmiedeeiſen und Fayence, 
ſowie Kochherde ausgeführt worden und man nimmt an, daß 
ſich daſſelbe ebenſo für Dampfkeſſel zꝛc. bewähren werde. 


P. E. Sauermann's & Sohn in Flensburg Reiſebetten. 


Dieſe Betten laſſen ſich in Form eines Plaids von 0,55 m. 
Länge und 0,18 m. Durchmeſſer zuſammenwickeln und ſo bequem 
trausportiren. Ein ſolches Bett enthält eine dünne, mit Roß⸗ 
haaren gefütterte und un zen mit gutem Ledertuch beſetzte Matratze, 
ein Bettlaken, ein mit Luft zu füllendes Kopfkiſſen von vulkani⸗ 
ſirtem Gummi, einen mit Pelz gefütterten Fußſack und eine feine 
Wollendecke. Indem man die Matratze mit dem Laken beknüpft, 


das Kopfkiſſen mit Luft füllt und die Wollendecke zum Zudecken 


verwendet, kann man ſich ein angenehmes Lager bereiten. Man 
kann das Bett aber auch benutzen, um ſich während der Eifen- 
bahnfahrt den Sitz bequem herzurichten. Man knüpft dann das 
leinene Laken ab und hebt es in einer dazu beſtimmten Taſche 
auf, legt das mit Luft gefüllte Kopfkiſſen als Ruhekiſſen an die 
Wand und benutzt den mittleren Theil des Bettes als Sitz, wäh⸗ 
rend der untere, mit dem Fußſack verſehene Theil auf den Fuß⸗ 
boden zu liegen kommt. Der wollenen Decke bedient man ſich 
dabei als Plaid. Ein derartiges Neifebett erſter Qualität koſtet 
162), Thlr., eines zweiter Qualität 13¼ Thlr., ohne Fußſack, 
beziehentlich Luftkiſſen, ſind ſie billiger. 
(Steierm. Ind.⸗ u. Handelsbl. 1870.) 


Siemens' Maiſch⸗ und Würz⸗Kühlmaſchine. 


Prof. Siemens in der k. württ. landwirthſchaftlichen Aka⸗ 
demie Hohenheim, ebenſowohl bekaunt als Schriftſteller wie als 
Conſtructeur von bewährten Apparaten, namentlich für Brannt⸗ 
weinbrennereien und Bierbrauereien, hat vor Kurzem wieder eine 
Maſchine für genannte Zwecke ausgeführt, die in der Leipziger 
Agronomiſchen Zeitung 1870 beſchrieben und durch Abbildung er- 
läutert wird. 

Wie ſchon bemerkt, dient die Maſchine zum Kühlen der 
Maiſche und Würze, iſt mit ſelbſtthätiger Kühlvorrichtung ver⸗ 
ſehen und ſoll die Aufgabe vollſtändig gelöſt haben, die Milch- 
ſäurebildung gänzlich zu vermeiden. 

Von außen geſehen erinnert die Maſchine an gewiſſe Ge— 
treide-Reinigungs⸗ und Schäl⸗Maſchinen, d. h. ſie bildet eine ſenk⸗ 
rechte Säule, welche aus einer Anzahl (gewöhnlich fünf) über 
einander geſchichteter, tellerförmiger (unbeweglicher) Hohlgefäße, 
mautelartig mit Einſchnürungen verſehener Gehäuſe gebildet iſt, 
durch deren Mitte eine vertikale Welle geht, an welcher eben ſo 
viel kreisförmige Scheiben befeſtigt ſind, als die Zahl der vor⸗ 
handenen Doppelteller beträgt. Beim Umdrehen der ſenkrechten 
Triebwelle (mit am unteren Ende aufgekeilter Trieb⸗Riemenſcheibe) 
rotirt jede horizontale Kreisſcheibe in dem weiteſten Raume der 
tellerförmigen Einſchnürungen, während am oberen Ende der Welle 
über der Mündung der ganzen Hohlſäule ein als Luftſauger wirk⸗ 
ſamer Centrifugalflügel angebracht ift. . 

Soll mittels dieſer Maſchine gekühlt werden, fo verſetzt man 
die ſtehende Welle in raſche Umdrehungen (600 bis 800 Umläufe 
pro Minute), während die Maiſche (Bierwürze) dem Apparate 
nahe ſeiner höchſten Stelle zugeführt wird. Durch eine Vorrich⸗ 
tung, welche jede Berührung zwiſchen Maiſche und Welle ver- 
meidet, fließt die zu kühlende Maſſe dem Centrum der oberſten 
Kreisſcheibe zu, wird aber ſofort durch die aus der Umdrehung 
reſultirende Centrifugalkraft nach dem Umfange der betreffenden 


Scheibe und zwar im Zuſtande feinſter, ſtaubartiger Zertheilung 


gegen die feſte Mantelumhüllung getrieben. An letzterem Orte 
ſammelt ſich die Maſſe wieder, tropft an der zugehörigen trichter⸗ 
förmigen oder kugelſegmentartigen Einſchuürung des Mantels 
gleichmäßig auf die nächſtfolgende, darunter beſindliche Kreisſcheibe 
ab, um augenblicklich eben fo. fein wieder zertheilt zu werden. 


Selbſtverſtändlich wiederholt ſich der gleiche Vorgang fo oft, als 
ſich drehende Kreisſcheiben vorhanden find, wo dann an der unter 
ſten Stelle der Maſchine ein direkter Abfluß nach dem Gähr- 
bottich erfolgt. (Hannov. Wochenbl. f. H. u. G.) 


Darſtellung blauer Bronzefarbe 
nach C. Conradty in Nürnberg. 


Das bisher übliche Verfahren, in der Bronzefarben-Fabrikation 
auch ſchöne blaue Nüancen durch Erhitzen mittels Anlauffarben 
zu erzielen, hat bis jetzt zu keinen befriedigenden Reſultaten ge- 
führt, iudem man nur wenig lebhafte oder bei der weiteren Ver: 
wendung des Fabrikates wenig haltbare Farbentöne erzielte. Nach 
C. Conradty läßt ſich dagegen eine ſchöne blaue Bronzefarbe auf 
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naſſem Wege durch Färben von weißer Bronze mittels Anilinblau's 

herſtellen. Auf die gewöhnliche Art und Weiſe aus reinem eng⸗ 

liſchen Zinn erzeugte weiße Bronzefarbe wird in einer Alaun⸗ 

löſung (1 Loth Alaun auf 3 Maaß — 6 Pfd. Waſſer) fünf 

Stunden lang gekocht, dann rein ausgewaſchen und getrocknet. 

Hierauf folgt die eigentliche Färbung, indem man die weiße Bronze 

in einer Porzellanſchüſſel mit einer Löſung von Anilinblau (1 Loth 
Anilinblau in 1½ Maaß Spiritus gelöſt) übergießt und fo lange 

herumrührt, bis die Bronze trocken iſt. Dieſe Manipulation muß 

6— mal wiederholt werden, bis man die gewünſchte blaue Farbe 

erhält. Iſt die Bronze dunkel genug, fo wird dieſelbe in warmem 

Waſſer ausgewaſchen, und ehe ſie ganz trocken iſt, auf 2 Pfd. 

Bronze ein Eßlöffel voll Ervöl gegoſſen, welches man innig da⸗ 

mit vermengt. Zur Entfernung des Erdölgeruches ſetzt man die 
fertige Bronze einige Tage lang der Luft aus. 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Elfenbein zu bleichen. 


Jacobſen empfiehlt nach dem Polyt. Notizbl. als ausgezeichnet dazu 
das zuerſt von Schbubein angegebene Mittel. 1 Theil Terpentinöl mit 
3 Theilen Alkohol gemiſcht, werden einige Tage der Sonne ausgeſetzt. 
Dabei bildet ſich Waſſerſtoffſuperoryd, welches der Miſchung ſtark bleichende 
Eigenſchaft ertheilt. 


Oelfarbe, die ihre Bindekraft nicht verliert. 


„Als Oelfarbe, welche ihre Bindekraft nicht verliert, empfiehlt Allbuys 
(Böttger's polyt. Notizbl.) 5 Pfund gelbes Wachs mit 6 Pfd. Leinöl zu⸗ 
ſammenzuſchmelzen, daun 1½ Pfd. Harz in 4 Pfd. Terpeutinöl zu löſen, 
beides zu mengen und etwa %, von der angeriebenen Farbe zuzuſetzen. 
Ohne die Farbe kann die ganz farbloſe Miſchung als Auftrich z. B. für 
den Grund bei Wachs- und Frescomalereien aufgetragen werden. 


Mit Braht durchnähte Riemen. 

Die engliſche Firma T. Hep¾hurn & Söhne ſtellte auf der Islingtoner 
Cattle Show einfache und doppelte Riemen aus, welche mittels biegſamen 
Drahtes auf die ganze Länge durchnäht ſind. Hierdurch wird die Kr 
keit des Riemens, fih um Scheiben ſelbſt von geringem Durchmeſſer au 
legen, nicht vermindert, hingegen größere Dauerhaftigkeit und Feſtigkeit 
erzielt. Bei großen Entfernungen der Scheiben kaun der mit Draht 
durchnähte Riemen ſchlaffer gelaſſen werden wie gewöhnlich. Dieſe Rie⸗ 
men müſſen natürlich aus ſehr gut gegerbtem Leder gearbeitet ſein. (P. J.) 


Queckſilbergewinnung im Jahre 1866. 


Almaden in Spanien 32,400 Flaſchen. 
ria 7225 


Neu⸗Almaden in Californien . 35,150 „ 
Neu⸗Idr ian. 6045 „ 
Sermine 2980 „ 
Guadeloupe 1664 „ 
Teufelsber g 80 „ 
Kleinere Werke in Europa 2500 „ 


Aickelplattirung für Maſchinenkheile. 


L A. Scofield, Oberingenieur der „Lodona“, Dampfer der C. H. 
Mallory Linie zwiſchen New⸗York und New⸗Orleans, lenkt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Marine-Ingenieuke auf die Zweckmäßigkeit der Nickelplatti⸗ 
rung von Schraubenbolzen, welche den Veutilſitz in der Luftpumpe der 
Schiffsmaſchine befeſtigen und hier den Einflüſſen des Einſpritzwaſſers, 
des Dampfes — nebenbei auch galvaniſchen Einwirkungen — ausgeſetzt 
ſind. Dieſe Eiſenbolzen unterlagen erfahrungsgemäß raſch dem Zerfreſſen 
und ihre Köpfe waren nach dreimaliger Hin. und Rückfahrt auf mehr 
als die Hälfte reducirt. Die Herſtellung dieſer Bolzen aus Metall (Le⸗ 
girung) behufs größerer Dauerhaftigkeit erwies ſich, wegen der unzuläng⸗ 
lichen Feſtigkeit derſelben, unausführbar Schließlich wurde der Bolzen⸗ 
kopf mit Nickel überzogen und das Reſultat war ein ſehr günstiges. Der⸗ 


elbe war nach dreimonatlicher Fahrt nur matt angelaufen, ohne daß die 
ö Neterhaut ne Schaden gelitten hätte. Es ſcheint demnach in ſolchen 
Fällen ein Nickelüberzug einen vollkommenen Schutz zu gewähren. (A. a. O.) 


Die Steinbrechmaſchine von Gebrüder Brake und Reid in London. 


Sie iſt eine Art Walzwerk, bei welchem die Brechwalzen aus einer 
Anzahl (6—7) Brechſcheiben aus Hartguß beſtehen, welche auf viereckige 
Wellen aufgeſchoben und feſtgekeilt werden. Dieſe Brechſcheiben find an 
ihrer Peripherie mit Vorſprüngen, z. B. pyramidalen Warzen verſehen 
und ſo angebracht, daß die Mittelebene der Scheibe der einen Walze in 
die Mittelebene des Zwiſchenraums zweier Scheiben der andern Walze 
fällt. Bricht eine der Scheiben, ſo kann ſie leicht ausgewechſelt werden. 
Im uebrigen ıft die Conſtruction ganz die der Brechwalzwerke. Das zu 
zerkleinernde Material wird durch einen Rumpf den Walzen zugeführt. 
Die Zapfenlager ſind verſtellbar, um die Entfernung der Walzen inner⸗ 
halb enger Grenzen abändern zu können. (Nach Engineering.) 


Darſtellung des Altramarinblaues zum Blünen gebleichter baum⸗ 
wollener Skrickgarne, 
von Prof. Dr. Artus. 


Man nehme 3 Loth gute Weizenſtärke, rühre dieſelbe mit ſo viel 
Waſſer an, daß ein dicker Brei entſteht, und ſetze dann unter Umrühren 
fo viel kochendes Waſſer zu, bis die Maſſe eine ſyrupdicke Heifterartige 
Conſiſtenz enthält. Mau vermiſche dieſelbe darauf mit fo viel kaltem 
Waſſer, daß eine ganz dünne Flüſſigkeit entfteht. Dann nehme man 
6 Theile feinftes käufliches Ultramarin und miſche daſſelbe mit 3 Theilen 
Stärke, ſodaß ein ganz gleichförmiges, feines Pulver entſtetzt. Dieſes 
Pulver wird mit ſo viel obiger Stärkeflüſſigkeit (kalt) vermiſcht, daß ein 
plaſtiſcher Teig entfteht, welcher dann in ſchwach mit Oel ausgeriebene 
Tafelformen gegoſſen und zum Trocknen hingeſtellt wird. 


Haturfarbe für Baumwolle. 


Baumwollenen Garnen, auch ſonſtigen Waaren, beſonders Strümpfen, 
welche nur ausgekocht, alſo nicht gebleicht in den Handel kommen, giebt 
man nach der Muſterzeitung für Färberei das naturfarbige Anſehen der 
rohen Baumwolle, beſonders das gelbröthliche. Zu dieſem Zweck wendet 
man eine Abkochung von Garancin mit etwas Curcuma und Alaun oder 
eine mit Pottaſche Ferellete Orleau⸗Auflöſung an. N 5 

Eine ſchönere und gleichmäßigere Farbe mit mehr Lüſter erhält man 
aber nach folgender Vorſchrift: 6 Theile Veſuvin und 2 Th. Palatin, 
beides Anilinfarben, kocht mau mit 2 Pfd. Waſſer bis zur Auflöſung der 
Farben. Die Abkochung wird nach dem Erkalten filtrirt und die klare 
Farbebrühe zum Gebrauch aufbewahrt. Soll mit derſelben gefärbt wer⸗ 
den, ſo bringt man in einen Keſſel oder Bottich reines Waſſer, ſetzt dann 
ſo viel von dieſer Farbeflotte hinzu, bis die gewünſchte Nüance entſtan⸗ 
den iſt, und nimmt darauf die zu färbende Waare fo lange hindurch, bis 
fie das gelbröthliche Auſehen erlaugt hat. 1 5 . 
Dieſe Farbe ift ohne Anwendung irgend einer Beize ſehr feſt; höch⸗ 
ſteus köunte man der Färbeflüſſigkeit etwas Alaun zuſetzen. 


Mit Ausnahme des veractionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F Bergold, Verlagshandluug in Berlin. 


Für die Rebaction verautwortlich F. Bergg 


in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


